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Inland
Das Kriegs-Jndustrie- und -Arbeitsamt zusammen

mit der Zentralsteile für Kriegswirtschaft veranstalten
eine Sckau „Schweizerisches Schassen und Sorgen
in der Kriegszeit" im Rahmen der diesjährigen
Schweizerischen Mustermesse in Basel vom 18.
bis 28. Avril 1942.

Am 1. Mai 1942 wird eine neue Schuhkarte
herausgegeben werden. Davon sind im ganzen 4V
Punkte freigegeben. Die Gültigkeitsdauer der
bisherigen arüne» Schuhkarte wird auf den 3V, Juni
1942 verlängert.

Die Vollmachtenkommission des Ständerates

bat eine Reihe von Bundesratsbeschlüssen auf
dem Gebiet des Justiz- und Polizeidepartementes und
des VolkswirtschaftZdePartementes genehmigt und von
Bundesrat Kobclt orientierende Berichte
entgegengenommen. über die vor dem Bundesrat liegende
Vorlage betreffend Regelung und Finanzierung der
Ar beitsbes chafsung in der Kriegskrisenzeit.

Im Zusammenhang mit dem neuen Ab
lösungsplan der Armee, hat der General
Vorschriften über Dienstnachholung erlassen. Die Richtlinien

für die Dienstnachholung verlangen vom Wehrmann

im Auszugsalter vom September 1939 bis
zum 1. Mai 1942 mindestens 280 Diensttage, für
Wcbrmänner der Kategorie Landwehr I 200 und
für Angehörige der Kategorien II und Landsturm 150
geleistete Diensttage. Die fehlenden Tage sind
nachzuholen.

Ständerat Dr. Sans Bernhard, insbesondere

bekannt durch seine grasten Verdienste um die
Urbarmachung brachliegenden Landes lJnnenkoloni-
sation) starb an einem Herzschlag im Alter von
54 Jahren.

Minister Dr. Steiner, Ches der Schutzmacht-
Abteilung der Schweizerischen Gesandtschaft in Berlin,

ist nach kurzer Krankheit tm Alter von 53
Jahren gestorben.

Ausland

Die Verhandlungen in Delhi um das Indien-
Problem, die zwischen Sir Stafford Cripps und
den indischen Führern stattfinden, haben noch immer
zu keiner Einigung geführt. Der Delegierte Roose-
velts, Johnson, bemüht sich insbesondere in
vermittelndem Sinne.

In Norwegen hat der zähe Kamps der
norwegischen Lehrer, Rechtsanwälte und Geistlichen gegen
die Regierung Quislings, den sie durch passive
Resistenz führen, g rostes Ausmaß angenommen. Laut
Meldungen sollen zirka 1100 Geistliche und zirka
2000 Lehrer trotz angedrohten schweren Strafen
ihren Rücktritt erklärt haben.

Die Zeichnungen für die britische Kriegsmarine
haben den Betrag von 145 Millionen

Pfund Sterling erreicht.
Die diplomatischen Vertreter Perus und Ecuador

s haben in Rio de Janeiro die Ratifikationsurkunden

zum Abkommen ausgetauscht, durch welches
der peruanisch-ecuadorianische Grenzkonflikt geregelt
wurde.

Krieasnachrichtem

An der Ostfront sind in der letzten Zeit keine

größeren Veränderungen eingetreten. Die Besestigun-
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Um cîer kiràr willen —
Wir alle sind aufgerufen, den kriegsgeschädigten

Kindern, die so maßlos zu leiden haben,
Hilfe zu leisten. Die Freiplätze, die Patenschaften,

der Wochenbatzen, die Straßensammlungen,
das Einzahlen auf die Postcheckkonti, alles dient
den gleichen Zielen: Erleichterung, Hilfe zu bringen

für die hungernden Kinder, seien sie bei
ims als liebe Gäste, oder in den Kinderheimen
und Lagern Südsrankreichs, wo der „Ssomirs
Luisss" am Werke ist, oder seien sie in ihrer
Heimat irgendwo in Belgien, Frankreich, Griechenland,

Finnland, wo — wir hoffen es — auch
durch unser Mithelfen in immer größerem Maße
Lebensmittel und Medikamente an sie verteilt
werden können.

Gebt und helft!
Wir sind als noch immer vom Kriegselend

Verschonte die vom Schicksal so reich Beschenkten.

Unsere Gabe, sei sie noch so groß, bleibt
klein, gemessen am Opfer der Leidenden. —

Zu Hunderten sind nun die Kleinen aus Belgien

und Frankreich bei uns angelangt. Aus
den Briefen von Müttern unserer Kleinen sei
im folgenden einiges gemeldet:

knete ftsnzösisclier blütter
1Vg.pum Kommt sis mir nur qscade jst7t in den

8inn. die, scbwar7S Beklangs im Kebsl des Bs-
?.smbsrmocgsn? jn 1-von. jene longe, stumme, dunkle

scblanTS w?utendsr Brausn. clis sick einer tristen
Häuserfront entlang wand? — Vor mir 'liegen
Briefe kran/.ösiscbsr Blätter an lbrs Kinder in der
8cbwei7. Bud die dort in jenem IVintsrinorgen
standen und stundenlaug krorsn um karge Ratio-
nen. das waren fran7.ösi.scbs flutter.

bliebt« davon stebt in diesen krisksn, niekts vom
frieren, niebts vom 8eklangsstebn, niebts vom
Sorgen, iIVsr weil) es denn, daü sie ikrs Rortio-
nen sieb vom lilunds absparen, um bungrigs Kinder-
mauler 7,u füttern? lilan mulZ sie anseksn, um es
7U wissen!) — Kein, riektigs zlüttsrbrisks sind
es, warme, 7.'irtücbs. liebkosende Krisis voll von
feinstem Verständnis kür die ^tmospbärs. in der
ibr Kind im fremden band nun lebt und in der
es irgendwie gesunden soll. bliebt« Lcbwsrss soll
dureb sie in den Kaum um ibr Kind kinsînkommsn.
^.Ile flutter in der ganzen IVsit sebrsikon solcks
Briefs: ,..ls suis si contents pour toi. que tu
coucbes dan« un bon lit" — ..Noi gui adorais le
fromage, tu dois être bien bsureux de pouvoir en
manger" fier kleine Bub ist in einer Nburgausr
Käserei geiandmt) — ..Rrvkitss de os beau pa^s, mon
petit, respires à nieins poumons." — „Apprends
i'ailemand. tu sais, c'est bien utile." — Racontes
nous tous les détails de ton vovsgs — as-tu vu
le ziontblane?" — dann aber: ..scbioks keine .4n-
siobtskarten an unsere Breunds kier, denke daran,
dak alles kostet und die beute dort sebon genug
kür Dieb tun," IVir körten von einem kleinen Ra-
riser IFideben. das jedesmal, wenn bier etwas
auf den Ni.-cb kommt, kragt: „o'sst sur cartes?" und
dann nur besebeiden davon nimmt. VisIIsiekt bat
die flutter ibm das aue.b ans llsrn gelegt.

Om groüe ieindüebs IVslt stebt auüsrbalb dieser
Briefe, die IVelt des Kindes blübt in ibnen: „Kran-
eetle bat in der scbnls sin neues llskt bekommen"

— ..die Kanineben werden diek" — ,.iek
büte Beine Buppentöebtsr. die so lieb und brav
sind wie ibrs kisins ülama in der Berns." —

Bis Dankbarkeit gegen die Bebweb.e.r Bklsgeeltern.
die sie ganz, erfüllt, wird von den blüttsrn ikren
kleinen lVlädebsn und Buben in den iiedlieksten
Vendnngen üi'erbundsn. ,.8ois mignonne, mon
trésor" — ,,sois toujours gracieuse" — ,,sois prévenant

envers cette cbèrs famille, akin do leur
rendre un peu toutes les bontés, qu'ils ont pour
toi". — ...l'espère, que tu seras un petit garyon
poli et obéissant st que tu te montreras digne de
i'dducation que nous t'avons donnée". — „Bais
bonneur au maröebal st conduis toi comme un
bon petit français."

Bnd die IVirklicbkeit. dis Hintsr diesen Briefen
stebt? Bs ist die stumme, dunkle, endlose Scklan-
ge.

...Vlors vous antres vous Ktes bien privilégies
dans votre pavs?" Keine Bitterkeit, keine Bckws-
oung von Keid im Nan der kleinen Brau in Avignon,

dis so mollig und rundücb war, als icb sie
das lst7,tsmal sä und nun so mager, dalZ icb sie
nicbt erkannt bätte, 4uk ibrs Brags aber: „st
comment est-ells ia vie, comme qa, cks? vous"?
kann icb nicbt, antworten, icb bringe nicbts heraus.

Icb kann es ibr docb nicbt sagsn, wie gut
es uns, trot?, allsm, immer novb gebt! 8. O.

gen von Leningrad wurden wiederholt von schwerer
deutscher Artillerie bekämpft, ebenso die im Hafen
liegenden schweren russischen Kriegsschiffe, Die
russischen Landoperationen gehen immer noch offensiv
weiter,

Jn Nard af rika scheinen die Kämpfe den Auf-
klärnngscharakter zu verlieren, denn Kairo meldet,
daß zwei deutsche Kolonnen im Anmarsch seien,
General Rommel habe bedeutende Verstärkungen an
Mannschaften und Material erhalten.

Die Insel Malta erlebte über Ostern den 2000,
Luftangriff, der zugleich der größte war. Bei Tage
und bei Nacht setzen die Achsenluftstreitkräfte ihre
Angriffe fort.

Auf den Philippinen müssen sich unter dem
starken Druck der Japaner die amerikanischen und
philippinischen Streitkräfte zurückziehen. Erbittertc
Kämpfe spielen sich auf der .Halbinsel Bataan ab.

Die Luftüberlegenheit der Japaner gibt hier den
Hauptausschlag für die Kämpfe.

Heftige Luftangriffe wurden diese Woche von den

Japanern über der Insel Ceylon ausgeführt Die
Stadt Colombo erlitt schwere Schäden und große
Opfer an Menschen.

Der Bormarsch in Burma konnte durch die
britischen Streitkräfte noch nicht aufgehalten werden.

An der Westfront werden die englischen
Einslüge ins deutsche Reichsgebiet und nach Nord-
frankrcich weiter fortgesetzt, während die deutsche
Luftwaffe vereinzelt englische Küstenstädte und Orte
bombardiert.

An der amerikanischen Küste werden die
Schisfswege durch deutsche Unterseeboote ständig
bedroht, was sich deutlich durch die hohen Schifss-
verluste ans Seiten der Alliierten zeigt.

Der Hasen von Alexandrien wurde durch deutsche

und italienische Flugzeuge heftig bombardiert.

Schutz der Heimarbeit
Das Bundesgesetz über die Heimarbeit ist am

1. April in Kraft getreten. Es verpflichtet die
Arbeitgeber zur Bekanntgabe der Ar-beits- und Lohnbedingungen, bevor
die Ausgabe der Arbeit an die Heimarbeiter
erfolgt. Es verbietet die Ausgabe und Abnahme
von Heimarbeit an Sonn- und allgemeinen
Feiertagen aligemein und an Werktagen vor
6 Uhr morgens und nach 20 Uhr. Die Lieferfristen

sind vom Arbeitgeber so zu bemessen, daß
in der Zeit zwischen 22 und 6 Uhr und
am Sonntag nicht gearbeitet werden
muß.

Kindern unter 15 Jahren ist die Nebernahme
von Heimarbeit zur selbständigen Ausführung
verboten.

Der Lohn ist dem Heimarbeiter in der Regel

bei Ablieferung der Ware zu bezahlen. Dauert
ein einzelner Arbeitsauftrag längere Zeit und
wird fortgesetzt Arbeit vermittelt, so sind Zahltage

in regelmäßigen Abständen von höchstens
14 Tagen anzusetzen.

Der Lohn darf nur in bar (nicht in
Naturalien) in gesetzlicher Währung und muß unter
Beifügunge in er Abrechnung ausbezahlt
werden. Die Ausübung offenen oder versteckten
Zwanges auf dessen Verwendung ist untersagt.
Abzüge am Lohn dürfen nur dann gemacht
werden, wenn absichtlich oder fahrlässig
verursachter Schaden vorliegt. Der Grund des
Abzuges ist dem Heimarbeiter schriftlich
bekannt zu geben. Für verdorbene Materialien
und Zutaten kann nur der Ersatz der Selbstkosten
gefordert werden.

Die Festsetzimg der Höhe der Söhne wird
im Gesetz grundsätzlich nicht geregelt? denn dies
ist Sache der Vereinbarung zwischen Arbeitgeber
und Heimarbeiter. Sind die Löhne und "Entgelte

jedoch in der Heimarbeit eines Erwerbszweiges

außergewöhnlich niedrig und ist ihre wirksame

Regelung durch die beteiligten Arbeitgeber
und Heimarbeiter selbst nicht möglich, so kann
der Bundesrat unter Wahrung des Gesamtinteresses

und nach Anhörung zuständiger
Fachkommissionen, sowie der beteiligten Kantone
durch Verordnung Mindest löhne festsetzen
oder bestehende Lohntarife für alle Angehörigen
der betreffenden Erwerbsgruppen verbind -
lich erklären. Die Lohnfestsetzungen sind zeitlich

zu begrenzen und können nach
Landesgegenden abgestuft werden. Der Bundesrat setzt
für Erwerbszweige, in denen Heimarbeit in
erheblichem Umfang vergeben wird,
Fachkommissionen ein, die sich mit den Arbeitsund

Lohuverhältuissen in den betreffenden
Erwerbszweigen zu befassen haben.

Die Kantone haben über den Vollzug des
Heimarbeitsgesetzes zu wachen, die Oberaufsicht
über den Vollzug liegt beim Bund, resp, bei den
eidgenössischen Fabrikinspektoraten.

Die Menschen sind da, um einander zu
helfen, und wenn man eines Menschen
Hilfe in rechten Dingen nötig hat, so muß
man ihn dafür ansprechen, das ist der
Weltbrauch und heißt noch lange nicht
betteln. Gotthelf.

Innocenz und das GlaSperlentier
Nicht auszuzählen waren die Verstöße, die Innocenz

gegen die gesellschaftliche Form beging. Nicht,
daß er keine Kinderstube genossen hätte. Er war im
Gegenteil sozusagen darin verblieben, insofern er nämlich

genau das sagen pflegte, was er dachte
und nicht begriff, daß die Wahrheit eine nicht mögliche

UmgangZform in der guten Gesellschaft ist. Dennoch

pflegte Innocenz ganz unbekümmert in den
obern Svhären zu verkehren, wo man ihm mit
einem schwer zu beschreibenden Gemisch von geschmeidiger

Vorsicht und schadenfroher Ueberlegenheit zu
begegnen pflegte, und sich seiner Wahrheitsliebe nur
dort bediente, wo mau dem lieben Nächsten ein Licht
aufstecken wollte.

Es war einmal eine Dame, die in ieder Hinsicht

hoch über dem Durchschnitt stand. Jung/schön,
geistreich und geldreich wie sie war, ging ihr Wunsch,
zu glänzen, an jedem einzelnen Kalendertag in
Erfüllung. Das ist sehr viel mehr als eine richtige
Königin heutzutage noch erwarten kann. Ein
Untertanenland besaß die Dame übrigens auch. Das war
ein bestimmter Gesellschaftskreis, den sie mit
vollendetem Geschick regierte.

Wenn aber jemand dauernd unübertrefflich ist, so

kann es nicht anders sein, als daß in der von Un-
übcrtresflichkeit betroffenen Seele eine Leere entsteht.
An der Stelle nämlich, wo bei gewöhnlichen Sterblichen

der unvermeidliche Schatten sitzt. Als unsere
Dame-Königin ob ihres Dauerglanzes mit der Zeit
gelangweilt, sich eines Tages der näheren Betrachtung

ihrer inneren Landschaft hingab, entdeckte sie

in sich den besagten leeren Fleck. Je genauer sie aber

hinsah, desto mehr vergrößerte er sich unter ibrcn
eigenen Augen zu einer Sandwüste, deren
unaufhaltbare Ausbreitung den Glanz ihres Daseins zu
einem dünnen Randstreifen zerdehute, um den es

sich nicht mehr recht zu leben lohnte. Nein, es

war nicht gut, nach dem leeren Fleck zu starrm.
Was aber tun. um ikn zu vergessen? Vielleicht eine
ihrer bestoerüb nten Abendgesellschaften vorbereiten?
Aber sie war es müde, sich immer im selben Kreise
zu spiegeln. Ans alle Fälle, ein neuer Mensch mußte
her.

Innocenz, der Freund ihres Vetters fiel ihr ein.
Von ihm wußte man wenigstens nicht zum Voraus,

was er sagen würde. Sie könnte ihn ja auf-
scrdern, die Tischrede ans die Damen zu halten. Eine
gute Idee.

Innocenz war natürlich ahnungslos, daß er der
schönen Dame als Hofnarr dienen und den Hauch
von Melancholie, den sie doch so graziös zu tragen

wußte, vertreiben sollte. Er setzte der Einfachheit

halber bei seinen Mitmenschen wie bei sich selbst
das reine Wohlwollen voraus. Sein Freund war
weit entfernt von einer solchen, mehr himmlischen als
irdischen Sicherheit. Er beschwor Innocenz, 'hu die
Einladung übermittelnd, sich wenigstens dies eine,
einzigem«! der Wabrhcit zu entHallen und sei es

auch nur für die Dauer der Tischrede. Und rang er
ibm das Versvrcchen ab.

Der Abend kam. Man gelaugte obne Zwischenfälle

bis zur süßen Sveise. Innocenz schmeckte es

großartig. Er tat sich keinen Zwang an und erst,
als ein auserlesener Fruchtsalat, in Eis gebettet
serviert wurde, erhob er sich und kündete seine Rede
aus die Damen an. Er machte den Vorschlag,
ausnahmsweise anstatt erst am Schluß, schon zu
Beginn der Rede anzustoßen. Ohne anzustoßen, würde

er kaum reden können. Die Damen lächelten unwillkürlich.

Sie sollten aber bald willkürlich lächeln,
indem dies nämlich das klügste war, was sie tun
konnten.

Innocenz hielt das Versprechen, der Wahrheit
zu entsagen, aui seine eigene Weise. Er rühmte an
der übcrempfindsamcn Frau T. das gepanzerte Ama-
zonenaemüt, das berechtigten und unberechtigten
Angriffen aus das ruhmreichste standhalte. Frau von
R., an deren kühlen Gestaden ieder scheiterte, der
den kleinsten Formfehler begin«, dries er um der
Unabhängigkeit von der Konvention willen. Und er
lobte sebr die Demut und Herzcnseinsall der von
brennendem Ehrgeiz besessenen Frau .1. Jn die'em Stile
gina es weiter, bis nur noch die Gastgebcnn übrig
blieb. Hier zögerte Innocenz.

Die kleine Stille füllte sich mit wachsender Spannung.

Jn diese hinein platzte des Redners Behauptung.

daß er, um bei der Wahrheit zu bleiben —
zu bleiben sagte er tatsächlich — er gestehen müsse,
es falle ibm einfach nichts ein. Er könne sein inneres

Auge aus- und zuschlagen, so viel er wolle, immer
sebc er nur einen leeren Fleck und sonst nichts.

Die also Gekennzeichnete lachte, um eine Nuance
lauter vielleicht als sonst und versicherte, über den
weißen Fleck außerordentlich erleichtert zu sein, denn
solche Tugendkränze, wie der Redner sie ansteile mit
Anmut zu tragen, sei eine schwere Kunst. Heimlich
frug sie sich indessen, so gut wie alle andern es

taten, ob ibr seltsamer Gast sie wohl babe schauen

oder beleidigen wollen Dies war jedoch nicht
zu entscheiden und man war allseitig bemüht, das
Ganze als einen Scherz zu behandeln, wenn schon
es beim nochmaligen Gläseranstoßen den Geladenen
vorkommen wollte, der Geschmack des Weines habe

sich in der Zwischenzeit um ein weniges verändert,
vom Süßen leicht gegen das Bittere hin...

Am nächsten Morgen betrat Innocenz abermals
das Empfangszimmer der Gastherrin. Es war ihm
nachträglich noch allerlei eingefallen zu dem weißen
Fleck und .Per Wahrhut zu Ehren" wollte er seme
Einstalle unverzüglich am richtigen Ort anbringen.
Es war mindestens eine Stunde vor der üblichen
Besuchszeit und der unzeitig Gekommene mußte warten.

Es geschah ihm ja recht, aber unangenehm war
es ihm gar nicht. Er suchte sich den bequemsten Sessel

aus und besah sich von dort aus die eigenartigen
Gegenstände, die sich aus dem Kaminsims vor

dem hohen Sviegel in artiger Dovveltheit präsentierten.

Da war ein so reichgeschnitztes Elfenbeinkästchen,

daß man vor lauter Geschnörkel gar nicht dazu
kam, erst noch einen Inhalt zu vermuten. Daneben
stand ein glitzerndes Tiergebilde, sozusagen ein Lama,
aus Silberdraht, Glasperlen und Glöckchen sehr kunstvoll

hergestellt. Hochbeinig und hochmütig stand es
da und sah dem schlichten Besucher über den Kops
weg, als sei er gar nicht vorhanden.

Innocenz war zerstreut. Er fing mit dem Glas«
vcrlenlama ein Gespräch an, als ob es die Hausfrau

selber wäre. Er komme seiner gestrigen Rede
wegen, sagte er. Das Lama rührte sich nicht. „Sie
werden mir doch nicht böse sein", fuhr Innocenz fort.
Heftiges Glasgeklingel unterbrach ihn. Ursache war
der Luftzug, der von einer nur angelehnten Tür her
durch das Zimmer strich, aber Innocenz faßte es
als Protest auf. Er konnte auch deutlicher werden,
wenn es sein mußte.

„Eigentlich, sagte er, hätten Sie es gar nicht nötig,
ständig mit geschlissenen Perlen und Glöckchen cin-
herzugehen. Das tun Sie aus einer ganz
überflüssigen Geltungssucht und — aus Unterschätzn»«
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Bon Otto Graf, a. Gewerbeschnldirektor, Zurich.

Herr O. Graf stand der großen Gewerbeschule

der Stadt Zürich bis 1939 als
Direktor vor: unter seiner Direktive wuchs die
neue Abteilung der Hauswirtschastlichen
Fortbildungsschule heran. Großzügig und verständnisvoll

war er den Frauen und dem von
ihnen längst geblauten Werk ein Wegbereiter.

An dicker Stelle sei ihm für seine großen

Verdienste an der Entwicklung der Schule,
die heute über 6090 Schülerinnen zählt, der
warme Dank und die hohe Anerkennung der
Zürcher Frauen ausgesprochen. Red.

In diesen Wochen sind es zehn Jahre her,
seit im Kanton Zürich auf dem Wege der
Gesetzgebung eine Institution eingeführt worden ist,
die nicht Inur lange gehegten Wünschen der
Frauen entspricht, sondern gleichzeitig im wahren
Sinne des Wortes auch als ein Frauen: Werk
anzusprechen ist, weil es von den Frauen
immer wieder angeregt wurde, bis es schließlich
geschaffen worden ist.

Wir meinen die hauswirtschaftliche
Fortbildungsschule für Mädchen.

Ueber die Notwendigkeit einer gründlichen,
hauswirtschastlichen Ausbildung der Mädchen
herrschte zwar lange schon nur eine Auffassung.
Von der Erkenntnis bis zur Tat spannte sich
aber noch à weiter Bogen. Es bedürfte einer
besonders günstigen Zeitepoche, um das theoretisch

als richtig Erachtete auch praktisch zur
Durchführung zu bringen. Diese günstigen Zeit-
Verhältnisse brachte dann das Jahrzehnt nach
dem ersten Weltkrieg. Ihnen verdankt das kan-
tonal-zürcherische Gesetz über die Hauswirt-
schaftliche Fortbildung seine Entstehung.

Die Grundlinien des Gesetzes sind einfach
und klar. Es verpflichtet alle Mädchen
zwischen ihrem 15. und 20. Slltersjahr zum
Besuche bestimmter hauswirtschaftlicher Kurse. Diese
erstrecken sich einerseits auf Unterricht im
Kochen und Haushaltungskunde, anderseits auf
Nähen, Flicken und verwandte Gebiete. In
glücklicher Weise ergänzt und abgerundet wird dieser
Fachunterricht durch Besprechungen über Lebenskunde.

Der gesamte Pflichtunterricht umsaßt 240
Stunden, für Mädchen mit vollendeter
Mittelschulbildung oder beendigter Berufslehre 180
Stunden. Absolviert werden kann das Pensum
entweder in offenen oder in geschlossenen Kursen.
Offene Kurse sind solche mit wöchentlich mindestens

drei unmittelbar aufeinander folgenden
Stunden; geschlossene Kurse bedeuten vollen
Tagesunterricht während der Dauer von sechs
Wochen.

Die hauswirtschaftliche Fortbildungsschule ist
wie gesagt für das Gebiet des ganzen Kantons

eingeführt worden. Sie beruht grundsätzlich

auf dem Einzugsgebiet der Gemeinden und
untersteht den gemeindlichen Schulbehvrden.
Kleine Gemeinden werden natürlich zusammengeschlossen.

Der internen Organisation wird durch
das Gesetz ziemlich viel Freiheit gelassen, von
der die Stadt Zürich ausgiebig Gebrauch
gemacht hat.

Die neue Schulgattung wurde hier in den
Nahmen der bestehenden Schulorganisation
gestellt, im Besondern aber der Gewerbeschule

eingegliedert. Diese, als eine bereits festgefügte

Organisation für die nämliche Altersstufe
wie die hauswirtschastliche Fortbildungsschule,
bot der neuen Einrichtung einen festen
Halt und eine Stütze, deren sie im Anfang
sehr bedürftig war. Denn so leicht, wie man es
sich vielleicht da und dort gedacht hatte, erwies
sich die Einführung der neuen Kurse keineswegs.

Es ist kein müheloser Weg, der in den
verflossenen zehn Jahren zurückgelegt worden ist.
Von mancherlei Schwierigkeit

Zwar von feiten der Schulverwaltung wurde
der neuen Anstalt weitgehende Hilfe und
Unterstützung zuteil. Aber der Schwierigkeiten, die
auch von den Behörden nur schwer und langsam
behoben werden konnten, blieben noch genug.

Eine erste Schwierigkeit brachte die Beschaffung

der plötzlich notwendig werdenden neuen
Schulräume, vor allem für den Kochunter¬

richt. Dann natürlich auch die Auswahl der
erforderlichen, zahlreichen Lehrkräfte. Die
größten Komplikationen brachte aber die
Ansehung der Schulstunden. Nach dem Gesetz

können diese sowohl auf die Tageszeit oder
in die früheren Abendstunden verlegt werden. Für
den ersteren Fall darf ein Lohnabzug für die
Zeit des Schulbesuches von feiten der Arbeitgeber

nicht erfolgen. Die Zürcher Schulvehörden
hatten es von Anfang an abgelehnt, die
Unterrichtsstunden auf den Abend zu verlegen, auf eine
Zeit also, in der die Schülerinnen von der Tagesarbeit

bereits ermüdet sind und für alles
andere eher Interesse haben, als für Schulbesuch.
Die Verlegung auf Vor- oder Nachmittagsstunden

paßte nun aber den Arbeitgebern aus dem
oben angeführten Grunde gar nicht. Die
schulpflichtigen Mädchen hatten daher im Anfang
Mühe, Stellen zu finden und beschwerten dann
begreiflicherweise die Schule mit ihren Klagen.
Aber mit der Zeit legte sich auch dieser Widerstand

und heute darf man Wohl sagen, daß sich
die Schule durchgängig eingelebt hat.

Daß im Anfang auch Hausfrauen nicht
selten ihrem Unwillen über die Ansehung des
Pflichtunterrichtes ihrer jungen Hausgehilfinnen
aus die Tageszeit Ausdruck gaben, gehört ebenfalls

nicht gerade zu den schönsten Erinnerungen
der Schule. Im Allgemeinen aber konnte

sich diese doch der verständnisvollen und
tatkräftigen Mitarbeit der Frauenwelt erfreuen.

Das Werk, das die Frauen geschaffen, haben
sie in der Folge auch groß gemacht. Die
spezielle Beaufsichtigung und Führung der Kurse
wurde einer besondern, aus Frauen zusammengesetzten

Aufsichtskommission, die
direkte Leitung einer eigenen Vorsteherin
übertragen. Die Wahl war in beiden Fällen eine
glückliche, die Entwicklung der Schule beweist es.

Rasche Entwicklung
Die Entwicklung ist, wenn man an den ja

eigentlich kurzen Zeitraum von zehn Jahren
denkt, eigentlich eine geradezu stürmische gewesen.

Den Ausgangspunkt für den organisatorischen

Aufbau der Schule bildeten die eingangs
erwähnten offenen Kurse mit wöchentlich
einmaligem Schulbesuch. Sie stellen auch heute noch
die weitaus häufigste Form der Pflichtschnlung
dar, obschon sich in der Folge die Zahl der
geschlossenen Kurse mit achtwöchiger Tauer
stark vermehrte und noch weiter vermehrt. Sehr
bald schlössen sich dann auch die mehrwöchigen
Pflichtkurse für ehemalige Mittelschülerinnen und
Lehrtöchter an. Sie brachten eine neue Schwierigkeit,

insofern nämlich, als Mittelschule und
Lehrvcrhältnis weitgehend auf den gleichen Termin

zu Ende gehen (im Frühjähr oder Herb).
Natürlich wollten dann die Pflichtigen Mädchen
alle ihren Kurs gleich anschließend absolvieren.
Eine Erleichterung der dadurch entstandenen
Schwierigkeiten brachte dann der Versuch, die
hauswirtschastlichen Pflichtstunden in die
Lehrpläne der privaten und öffentlichen Mittelschuten
einzubauen, was weitgehend gelang.

Die zahlenmäßig dominierenden, offenen Kurse
wurden später nach verschiedener Richtung
spezialisiert, was ermöglichte, den verschiedenen
Bedürfnissen auch besondere Rechnung zu tragen.
So wurden besondere Klassen errichtet für
Haushaltlehrtöchter, deren Schülerinnen

sich im Besitze eines Haushaltlehwertrages
befinden und beabsichtigen, die freiwillige
kantonale, hauswirtschastliche Prüfung abzulegen.
Ihnen schlössen sich spezielle Kurse für
fremdsprachige Mädchen an, bestimmt für die Jahr
für Jahr aus dem Welschland und dem Tessin
kommenden mehreren hundert Töchter, die in
Zürich die deutsche Sprache erlernen wollen und
dabei gleichzeitig auch der hauswirtschastlichen
Pflichtschulung unterstellt werden.

Die Erfassung all dieser vielen, im
Entwicklungsalter stehenden Mädchen durch den Haus-
wirtschaftlichen Unterricht hat erneut zur
Feststellung geführt, daß — was für den Kenner der
Verhältnisse zwar keine Neuigkeit bedeutet —

viele dieser Töchter gesundheitlich sehr g e-

fährdet sind. Die Schule versuchte daher in
bestimmten Fällen, die Erfüllung der Schulpflicht
mit der Möglichkeit einer gesundheitlichen Erstarkung

in Verbindung zu bringen; zu diesem
Zwecke wurden einzelne geschlossene Kurse nicht
in der Stadt abgehalten, sondern in ein
Ferienheim in voralpiner Lage verlegt. Die Ergebnisse

dieser Maßnahme sind sehr befriedigend.
Als schönster Ausbau des Obligatoriums dürfen

endlich die sogenannten Ia h r e s k u r se für
Hauswirtschaft angesprochen werden. Sie
bezwecken, Mädchen, die sich entweder beruflich
noch nicht entschieden haben oder aber
unabhängig davon, eine noch gründlichere hauswirtschastliche

Schulung erwerben wollen, als sie
der bloße Besuch der Pflichtkurse oder auch eine
Haushaltlehre mit sich bringen können, die
Möglichkeit zu einer derartigen Ausbildung zu bieten.

Die Kurse in" Frauen
Aber bei den Einrichtungen zur Einführung

junger Mädchen in die Hauswirtschaft ist die
Schule nicht stehen geblieben. Die neu geschaffene

Organisation bot auch den gegebenen Nahmen

für die Uebernahme einer weiteren und
verwandten Aufgabe, nämlich der Abhaltung Von

freiwilligen, hauswirtschastlichen
Kursen für Frauen. Solche Kurse bestanden,
in allerdings bescheidenem Ausmaße, zwar schon
an der Gewerbeschule; es blieb aber der
Hauswirtschaftsschule vorbehalten, sie weitgehend
auszubauen. So entstanden z. B. Kurse für Strikten,

Hut machen, Spezialküche und vieles

andere mehr. Der Höhepunkt wurde zweifellos
erreicht mit der Einführung von Kochkucscn

für alleinstehende Männer. Erwähnung sollen
in diesem Zusammenhang auch die Speziallürse
finden, die der Ausbildung künftiger Haushalt-
Ichrmeisterinnen, sowohl nach der beruflichen als
auch nach der pädagogischen Seite hin dienen.
Leider wurden dem Ausbau all dieser sehr
begehrten Spezialkurse durch die gebotenen Eiir-
sparungen in der Krisenzeit starke Hemmungen
auferlegt.

Daß eine so vielgestaltige Organisation, die
Tausende von Schülerinnen erfaßt, eben auch
Kosten verursacht, ist klar. Wenn auch Bund und
Kanton namhafte Subventionen beisteuern, so
hat doch die Stadt Zürich noch große Summen
aufzuwenden. Aber es hat sich gelohnt — und
wird sich weiter lohnen. Die obligatorische haus-
wirtscbaftliche Fortbildnugsschule ist. das darf
ohne Ueberhebung gesagt werden, ein gelungenes

Werk und bildet ein wirkliches Schmuckstück
im sozialen Leben der Stadt.

Die Zürcher Frauen haben mit Genugtuung das
Werk der obligatorischen hauswirtschastlichen
Fortbildungsschule im Kanton Zürich wachsen sehen, nachdem

sie s, Zt. den Anstoß dazu gegeben und die
gesetzgeberischen Vorarbeiten zu Handen der Behörden

geleitet hatten. Wir möchten der initiativen
nnd noch jetzt amtenden Vorsteherin, AliccU h ler
an diesem Vlatze unseren Dank sagen, nnd im Interesse

des Merkes, das ausschließlich der Frauenwelt
zu dienen hat. wünschen, daß es ein für allemal
unter der Leitung von fachkundigen
Frauen bleibe und sich, wie bis anhin, weiter
entkalte. —

Eine Schülerin erzählt
Sie ist eine f'nge Damenschnciderin. Ohne

Obligatorinm - w:r weiß — wäre sie dem
allem Wohl ferne geblieben. Nun hat sie ihre
sechs Wochen „abgedient" und schreibt darüber:

Der Abschluß meiner Lehre als Damenschneiderin

brachte mir eine willkommene Abwechslung:
Ein hauswirtschaftlicher Kurs von nur sechs Wo-

In I^emorism

W à
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teil,

à M.
Ehrenpräsidentin

des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins

Nach kurzer Krankheit ist die hochverdiente
Ehrenpräsidentin unseres Schweiz. Gemeinnützigen

Frauenvereins sanft entschlafen. Das bedeutet

für den Verein und insbesondere für dessen
Vorstand einen großen, schmerzlichen Verinst.

Als die Heimgegangene 1916 in den Zentralvorstand

eintrat, brachte sie schon reiche
Erfahrung mit ans ihrer leitenden Tätigkeit in
der Sektion St. Gallen. In vorbildlicher Weise
hat sie als Nachfolgerin von Frl. Bertha Trüsscl
sel. den Gesamtverein von 1933—1940 geleitet.
Unsere Ehrenpräsidentin war eine vornehme
Persönlichkeit, deren vielseitig gebildeter Geist,
deren Herzensgute und hohes Verantwortungsbewußtsein

sie zur überlegenen Präsidentin machten.
Ihr ruhig abgewogenes Urteil, ihre Achtung

auch gegenteiliger Meinungen, wenn dieselben
aus innerer Ueberzeugung kamen, gereichten ihr
zu ehrendem Ansehen. Für ihren lieben „Gemeinnützigen"

dachte die Entschlafene noch bis in
ihre letzten schmerzvollen Tage in warmer
Anteilnahme, wie sie nimmer müde gewirkt hatte,
als sie noch mit ganzer Kraft m ihrer
Arbeit stehen durfte.

Ohne Unterlaß ist Frau Schmidt für das
Vertrauen in unsere oberste Landesbehörde
eingestanden, Wohl verstehend, welch schwere Aufgabe

diese zu erfüllen hat in der heutigen Zeit.
Sie war eine Schweizerin, die der Heimat

mit ihren besten Kräften zu dienen suchte.
Wir im Zeutralvorstand werden unsere

Ehrenpräsidentin, ihre reiche Erfahrung, ihre
Lebensweisheit auis Schmerzlichste vermisse». In
Treue und Dankbarkeit wollen wir, ihrem
Beispiel folgend, ihre Arbeit weiterführen.

A H. M.

chen sollte mich mit den Pflichten der Hausfrau
bekannt machen. Daher startete ich am ersten
Morgen mit einem gewissen Vorurteil in die
Schulküche. Eine junge, energische Lehrerin
empfing uns, bereit, den gemeinsamen Vorstoß
ins Land aller hauswirtschastlichen Arbeiten im
Eiltempo zu wagen! Sie wählte eine sehr
einleuchtende Methode; wir wurden in Familien
eingeteilt, zu je vier Schülerinnen pro Tisch
und Herd, um so den Kochbetrieb einer kleinen
Familie kennen zu lernen. Schon nach den ersten
Stunden packte mich ein richtiger Eifer. Ich
fühlte mich bald ganz zu Hause zimscheu
blitzenden Psannen, dampfenden Schüsseln und
allerlei Wohlgerüchen. Meine Vorurteile schrumpften

rapid zusammen. —
Für Wäscheflicken haben wir Schneiderinnen

bekanntlich nicht viel übrig! Doch die Lehrerin
verstand es ausgezeichnet, in uns die Freude
auch an diesen in unserer Zunft verachteten
Arbeiten zu wecken! — In sechs Wochen Hans-
Haltungsschule gewannen wir einen guten Grundbegriff

von allen hauswirtschastlichen Arbeiten.
Mögen wir das Meiste wieder vergessen:
Anhand eines Buches oder Heftchens wird sich alles
leicht wieder auffrischen lassen. — Heute werden
von der Frau in allen möglichen Gebieten
Höchstleistungen verlangt. Der Dank gebührt also
jenen, die uns Mädchen für eine Hauptaufgabe
der Frau den Weg weisen.

Trudy Brücher.

Die kaufmännische Angestellte
Hinterm Ladentisch und an der Schreibmaschine

Aus kaufmännischen Kreisen wird uns geschrieben:
L. B. Wir stellen fest, daß sich wicht nur

eine immer größer werdende Zahl von Frauen
zum kaufmännischen Beruf meldet,
sondern eine ebenso stetig wachsende Zahl an jungen

Männer::. Die Nachfrage nach gutgebildetem
weiblichen Büro- und Verkaufspersonal

hat seit der Jahrhundertwende stetig
zugenommen und zwar mit Recht. Die große
Einfühlungsgabe der Frau, ihre leichte Auffassung

und ihre gewissenhafte und pünktliche
Arbeit machen sie zur unentbehrlichen Mitarbeiterin
iil Handel und Verwaltung.

Nnd welche Rückwirkungen hat nun die
Büroarbeit auf das Seelenleben der Frau?

Es ist klar, daß vielseitige, angestrengte Büro»
arbeit nicht ohne Einwirkung ans das Nervensystem

und das Seelenleben der Frau bleiben
kann. Bei einer zweckmäßigen Freizeitausnützung
kann sie aber bei mäßigem Sport wie Tennis,
Schwimmen, Turnen, Wandern, Velofahren usw.
den notwendigen Ausgleich, Bewegung und vor
allem neue geistige Spannkraft holen. Wir treffen

übrigens heute vielerorts weibliches
Büropersonal an, das noch in seinem 60. Altersjahv
mit seltener geistiger Frische und Zähigkeit
seiner Arbeit obliegt und dem die Berufsarbeit
keinerlei Mbruch getan oder gesundheitliche
Nachteile hinterlassen hat.

Sicher kann auch niemand behaupten, die kaus-

deS menschlichen Herzens. Was saat eiaentlich das
Ihrige dazu? Weshalb vflegen Sie es in Gesellschaft

nicht bei sich zu tragen? Sie halten es wohl
in dem Elsenbeinkästchen hübsch eingeschlossen, damit
es nicht erkannt oder durch Berührung beschädigt
werde. Ist es nicht so?"

In gemütlicher Unbarmherzigkeit hatte Innocenz
so darcmflos geredet, als er höchst unerwartet einen
Seufzer hörte. War dies nun das eingesperrte Herz?
Innocenz stand auf und sah durch die halboffene
Tür, daß im Nebenzimmer eine Frau, das Gesicht
in den Händen, gebeugt auf einem niederen Stuhle
saß. Ihr weites, maisgelbes Gewand, das den
Oberkörper fest umspannte, rieselte in weichen Falten
auf den moosgrünen Tevvich herab. Die der Tür
abgewandten Schultern bebten leise.

Innocenz war zu Mute, als habe er mit seinem
Gerede einen Dolch in den schmalen Rücken
gestoßen. Eine kleine Feigheit wollte ihm einreden,
das taktvollste sei, leise davon zu gehen. Jedoch
er blieb. „Es muß etwas geschehn", sagte er ganz
laut, aber es blieb alles beklemmend still. Da hielt
ers nicht mehr aus, ging einfach ins andere Zimmer
hinüber und sah aus den dunklen Scheitel nieder.

„Ich blinder Knecht der Frau Wahrheit!" stieß
er grimmig hervor. Immer war es mir das
Selbstverständlichste, alles, was mir durch den Kovs fuhr,
sogleich in die Welt tanken zu lassen. W nn mich dies
Erlebnis nicht wandelt, bin ich ein Stück Holz."

Kein Echo kam auf seine Selbstanklage. „Liebe
Frau", sagte er. so zart es ihm nur möglich war,
„wenn Sie nicht geseufzt hätten, so wäre ich weiter
so dnrÄs Leben gepoltert."

Ein kaum merkliches Kopfnicken. Mso endlich ein

Lebenszeichen. Innocenz war überglücklich und schon
kam der Junge in ihm wieder obenauf. Er geriet in
Wut über das Glasperlentier, das alles mitangebört
hatte, ging hinüber, packte das zierliche Ungeheuer
nnd sterrtc es kurz entschlossen in die Elfenbeinkassette.
Den Schlüssel drehte es zweimal nnd steckte ihn
unbedenklich in die Tasche. Dann sah er ein letztesmal
auf die immer noch gebengte Dame-Königin hinunter.

..Haben Sie keine Angst, sagte er beschwörend,
ich werde mir eine Schweigezeit auferlegen. Ich
werde,... ja ich werde, wenn Sie es verlangen,

aus Ihrem Leben ganz und gar entschwinden."
Da traf ihn der Rnk einer hellen zornigen Stimme:

„Das könnte Ihnen so passen, dreinschlagen und
dann davonlaufen!" In dem Gesicht der Frau
wetterleuchtete es vor Tränen, Zorn und einem fernen,
fernen Lächeln. „Wer sind Sie eigentlich? frug die
sich Erbebende, daß Sie es wagen können, sich dem
Strudel Ihrer Einfälle so hemmungslos zu
überlassen, ohne an: des andern Menschen Gewordensein

Rücksicht zu nehmen?"
„Ein Bär", antwortete der Gefragte, als er sich

von der Umkehrung der Situation erholt hatte,
„höchstens ein Bär." Und er wies ans einen von
ungelenker Hand kolorierten Holzschnitt hin, worauf
Gottvater, von den feierlichen Falten eines dunkel-
roten Mantels umflattert, sich eine redliche Mühe
gab, ans einem grauen Erdkloß den ersten Menschen
zu modellieren. Dieser, erst halb geformt unterschied

sich noch recht wenig von einem tapsigen Bären.

der eben über den Weg lies.
Als die Augen der Frau von dem Bilde zu Innocenz

zurückkehrten, war in ihnen das ferne Lächeln
unter Tautropfen glitzernd ausgegangen. „Mit der

Erschaffung Mains ist es nicht getan, sagte sie
nachdenklich. Muß der Herrgott nicht immer wieder den
Menschen ans uns herausholen? Vielleicht könnten
wir ihm etwas bessere Handlanger dabei sein, Sie
und ich ?"

Der Vorschlag gefiel Innocenz ungemein. Er war
ia gewiß ein ungeschlachtes Werkzeug, aber der Herrgott

hatte sich doch in diesem Falle seiner bedient...
Entschlossen zog er die schon zum Geben geöffnete
Tür hinter sich zu und kehrte in die Mitte des Zimmers

zurück. Die grauen Augen unter dem braunen

Haarwnsch eindringlich auf die schöne Gefährtin
dieser Stunde gerichtet, sagte er: „Wenn Sie dem
Bären, der über Ihren Weg gelaufen ist, hier und
setzt das Fell über die Obren zichn, so kommt am
Ende auch ein Mensch zum Borschein."

„Her mit der Bärentatze, ich will es gerne
versuchen, versprach die Frau, und rasch, wie um die
Aufwallung vor dem Zwang der bisherigen Lebensform

zu retten, streckte sie Innocenz beide Hände
entgegen. Das Bewußtsein, ihren Hosnarren vor sich
zu haben, war ihr gänzlich entfallen und dieser
hinwiederum war kein solcher Narr, daß er die beiden
Hände so ohne weiteres hätte fahren lassen.

Dorf in Südfrankreich
In diesen Zeiten, in denen man Anläufe zu

einer Völkerwanderung erblicken möchte, hat ein
undurchsichtiges Geschick viele von ihren gewohnten Sitzen
ausgescheucht und in Bezirke verschlagen, von denen

sie bislang unbeschadet glänzender Schulkenntnisse m
Geographie nichts zu melden wußten. So hat auch
des Puppenspielers Güte oder seine Strenge den
einzelnen, eine kleine Gruppe, in einem idyllischen
Winkel „quelque part en France" Rast machen lassen,
irgendwo im französischen Süden, nicht gar zu weit
vom Mittelländischen Meere, wo von der bittereu
Gegenwart ebensoviel oder ebensowenig zu spüren
ist wie von einer auch nicht immer lammfrommen
Vergangenheit. Denn wie man hier heute unter dem
Zauber oder demi Schauer der Natur immer wieder
den schweren Sorgen der Gegenwart entrückt wird, so
taucht man oft genug unter in den durch mancherlei
altes, ungemein reizvolles Gemäuer durchiprenkclten
Erinnerungen an die heroischen Zeiten der Mal-
theser-Ritter und die beunruhigenden Satansknlte
der Albigenser. Hier gehen für den empfindsamen,
vhantasiebegabten Beschauer Heut und Einst ineinander

über, und die Zeitlosigkeit der „Ambiance", wie
man in der Sprache des Landes, Atmosphäre, wie
man in der unseren sagt, läßt einen die schweren
Probleme des Daseins als weniger trostlos empfinden.

Unser refnginm mit seinem Namen zu benennen,
würde zu nichts führen: es ist stolz auf seinen
Dämmerschlaf und will nicht genannt iverden, —
aber man täte seinen Bewohnern Unrecht, wollte
man ihnen ein lebendiges Empfinden für die Not
der Zeit nnd die, die sich ihnen anvertrauen,
absprechen. Die Natur, die hier mild und rauh
zugleich ist, hat die Menschen das Auf und Ab
des Erdenwallens gelehrt, und das Geschick des
Wanderers. des Pilgrims, des Fremdlings läßt sie nicht
gleichgültig Heute du, morgen ich, spricht ihr Auge,
und so strahlt es Freundlichkeit und Freundschaft



ài^ì.che Betäligung have die Fr.-.u uuserer Z:it
mstmilichee, u.,.oeipitu.)e>. geu^che. Zur Gegeip-
Äl, es kann nachgewiesen werden, daß ehemalige
Moiisrinnen und Verkäuferinnen mindestens
àsogute Frauen und Atütter geworden sind,
>ch diejenigen Frauen, die im Haushalt oder in
linem andern Beruf vor ihrer Verheiratung
arbeiteten.

Sarum wird nun eigentlich die
Frau bekämpft, die sich im Handel und
m der Verwaltung betätigt, und mit welchem
Recht? Ist es nicht vielfach so, daß dies aus
Unkenntnis unserer schweizerischen Verhältnisse
geschieht, aus Mißgunst, oder aus einer
persönlichen Notlage heraus? Ist der kaufmännische
Beruf nicht für viele junge Männer ein zwangs-
inäßig erlernter Verlegenheitsberuf, weil sie weder

manuelle noch technische Fähigkeiten
besitzen und nicht wissen, welchem Berufe sich
zuwenden?

DieAuslese für den Berufsnachwuchs
sollte sowohl für Töchter als auch für Jünglinge

viel sorgfältiger und gewissenhafter
seitens der Verantwortlichen Erzieher (mit
Einschluß des Lehrgeschäftes) vorgenommen werden.
Auch die privaten Handelsschulen, die in drei,
sechs oder zwölf Monaten tüchtiges Büropersonal

ausbilden, wären einer Kontrolle zu
unterstellen.

Die politische Rechtlosigkeit der
Frau verschärft die Angriffe, die gegen die
Frauenarbeit in Handel und Verwaltung immer wieder

aufgezogen werden. Könnte die Frau ihre
Rechte an oberster Stelle in gleicher Weise wie
der Mann vertreten, würde sie nicht nur in
materieller Hinsicht zur Mithilfe herangezogen,
sondern auch in der Politik, so würden wir
gemeinsam mit den Männern Mittel und Wege
suchen und finden, die dem Problem der
Arbeitslosigkeit — und darum geht es doch in
erster Linie — zu Leibe rücken und es im Sinne
der Allgemeinheit und zum Nutzen der schweizerischen

Wirtschaft jösen. Daß eine solche
Lösung nicht auf einmal gefunden werden kann
und daß sie vielerlei Opfer fordert, ist uns
vollständig bewußt.

Verkäuferinnen bilden sich weiter
Zwei vielversprechende

Französisch - Ferienkurse
für Verkäuferinnen veranstaltet der Schweizerische

Kaufmännische Verein vom 16.-23. und
vom 23.—36. August in Clären s (Montreux).
So wenige der angestrengt arbeitenden
Verkäuferinnen haben Gelegenheit, sich abends noch
weiterzubilden. Ihre Arbeitszeit ist zu lang:
Und doch sind es gerade die besten unter ihnen,
die gerne auf ihrer Laufbahn vorwärtskommen
möchten. Ihnen ergibt sich nun eine Kombination

von Erholung und Fortbildung in
landschaftlich schönster Gegend. Eine junge Verkäuferin,

die letzten Jahr einen solchen Kurs
besuchte, schreibt darüber:

„Im Chateau du Signal ob Lausanne fühlten
wir Teilnehmerinnen aus verschiedensten
Landesgegenden uns rasch heimisch. Madame Zwahlen,
unsere beliebte Leiterin, verstand eine frohe Atmosphäre

um sich zu verbreiten, doch während der
Unterrichtsstunden herrschte strenge Disziplin

Jede Teilnehmerin hatte in kurzen Zügen über
Branche und Arbeitsfeld zu berichten. Charakter und
Fähigkeiten der Verkäuferin wurden eifrig besprochen,

die wichtigsten unerläßlichen Eigenschaften
besonders hervorgehoben. Verkäufe wurden demonstriert
und kritisiert, jede Phase des Verkaufs behandelt:
Ausflüge und Besichtigungen von Betrieben boten
viel Abwechslung. Die jüngeren Berusstätigen hatten

Gelegenheit, Neues auf dem Gebiete der Ver-
kausskunde zu lernen und ihre französischen Sprach-
kcnntnisse festigen zu können, wir Verkäuferinnen mit
mehrjähriger Praxis frischten unser Französisch auf
und schätzten die durch das Verkausstraining gebotenen
Anregungen.

Das Nützliche und das Angenehme lassen sich in
derartigen Veranstaltungen aufs Beste vereinen: den
Teilnehmerinnen wird außer frohen Erinnerungen
und freundschaftlichen Beziehungen eine gute Dons
erweiterter Beru'skenntnisse, Anregungen und neuen
Ansporn mitgegeben." L. N. A.

Wer junge Verkäuferinnen auf diese Gelegenheit

aufmerksam machen kann, weise sie um
Auskunft an das Zentralsekretariat des Schweizer.
Kaufm. Vereins, Zürich, Talacker 31.

Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie

Tagung in Bern

Samstag, 23. April, im „Daheim", Zeughausgasse 31

26 Uhr: Delegiertenversammlung Mitglieder angeschlossener Vereine sind willkommen)

(Vorher, 19.13 Uhr, gemeinsames Nachtessen)

Sonntag, 26. April, im Evang. Vereinshaus, Zeughausgasse 39

16.15 Uhr: Oesfentliche Versammlung

Gemeinschaftsgesinnung in der Neuordnung
der wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Demokratie
Es sprechen: Dr. Friedrich Bern et, Zürich

Dr. Hugo Kramer, Gens

13 Uhr: Mittagessen im Kornhauskeller

14.36 Uhr, im Evang. Vereinshaus:

I^e R.öle 6e la femme suisse àns une démocratie économique
Vortrag von Emilie Gourd, Genf

Diskussion über die Referate: 1. Votum von Rosa Neuenschwander, Bern

Vorführung des Bäuerinnenfilmes

Programme und nähere Auskunft durch das Sekretariat der Arbeitsgemeinschaft „Frau and
Demokratie". Dr. Ruth Witzinger. Basel. Steinengrabcn 23.
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Ueber ihre Reise, ohne Geleitzug von New
Dork über Südamerika bis Großbritannien,
schreibt die Engländerin:

Das Schiff von Babel

Trotz des grauen, verwahrlosten Aussehens
war das Schift außerordentlich bequem.
Verschiedene Aushängetafeln erinnerten daran, daß
es früher ein Truppcntrauspvrtschiff gewesen
war. Jetzt aber hatte es die Aufgabe, Fleisch-
konserveu und Gefrierfleisch nach England zu
befördern und, soweit es der Platz erlaubte,
Passagiere aufzunehmen und in die Hcimar zu
bringen.

Wir fuhren die Nacht hindurch bis nach M o n-
te Video, wo wir drei Tage im Hafen liegen
blieben, um Waren aufzunehmen. Tag und Nacht
arbeitete der riesige Kran, um unendliche Mengen

Fleisch in das Schiff hineinzuladen. Kaum
war die letzte Ladung an Bord, nahmen wir
unsere Reise wieder auf. Das Schiff war ganz
international besetzt. Es waren Norweger
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unter uns, schiffbrüchige Dänen waren da; es gab
eine Menge junge Argentinier und Chilenen
französischen Ursprungs an Bord, welche nach
England wollten, um sich bei den freien fraw
zösischen Streitkräften einzureihen. Verschieden:
von ihnen hatten gute Stellungen aufgegeben,
um für ihre Heimat zu kämpfen. Einige sprachen
nur spanisch und hatten niemals Chile oder Ar
gentinien verlassen. Es befand sich auch noch
ein größeres Kontingent britischer und awglo-
argentinischer Freiwilliger in unserer Mitte, die
von englischen Eltern in Argentinien geboren
worden waren und noch nie England gesehen
hatten. Die jüngsten waren fast noch Schulkna
den, aber es gab auch ältere Männer mit ziemlich

viel technischer Erfahrung unter ihnen. Bei
dieser Gruppe britischer Freiwilliger befanden
sich auch einige Frauen, welche eine bequeme
Existenz ausgegeben hatten, um in England in
den Frauenhilfsdienst einzutreten, und so Seite
an Seite mit ihren Angehörigen für England
zu kämpfen.

Es befandeil sich auch ungefähr 136 Polen auf
diesem „Schiff von Babel". Diese waren
hauptsächlich Bauern und Minenarbeiter, die die letzten

Jahre in Argentinien gelebt hatten.
Anfangs machten sie einen ziemlich undisziplinierten
Eindruck, doch am Ende der Reise, 4>/z Wochen
später, konnte man sich keine angenehmere und
diszipliniertere Gesellschaft vorstellen. Sie
trainierten während der ganzen Reise, lernten mit
Gewehren umzugehen, und taten ihr möglichstes,
um die ihnen zur Verfügimg stehende Zeit
auszunützen. Da sie nur polnisch sprachen, hatten
sie einen Obmann erwählt, der so rund und nett
aussah, daß loir ihn den „Butterball" nannten
und der bald die Sympathien aller gewann

Langsam kamen wir aus dem Winter der
südlichen Hemisphäre in wärmere Zonen. Wir
organisierten unser Leben so, daß wir uns möglichst
nützlich machen konnten. Die meisten Männer
meldeten sich freiwillig als Wachtposten, und

//

.n den Gefahrenzonen waren sie Tag und Nacht
aus Pikett. Wir hörten Vorlesungen über
passiven Luftschutz, erste Hilfeleistung, Unterfeeboote,

Minen und Flugzeuge. Die Vorlesungen
wurden von den Offizieren in ihren Freistunden
gehalten, und waren für die meisten Passagiere
von großem Nutzen, da die meisten von uns keine

Ahnung hatten, wie sich das Leben in England
seit Ausbruch des Krieges entwickelt hatte. ^Die
Frauen halfen, die Kleider der Männer in
Ordnung zu halten, um die Schiffsbedienung zu
entlasten, stopften die Strümpfe, bügelten und
nähten.

Und die Reise ging immer weiter. Vom Winter

kamen wir in den Sommer, von der größten

Kälte in die größte Hitze. In den Kabinen
War es oft unerträglich heißt nachts durfte nicht
einmal das Licht einer Zigarette riskiert werden,

da sich alles in absolute Dunkelheit hüllen

mußte. Einem Geisterschiff gleichend
durchschnitt unser Dampfer die Fluten. Als wir uns
den Tropen näherten, wurden die Nächte so

hell, daß wir zu den Klängen improvisierter
Mundharmonikamusik auf dem Deck tanzten. Wir
ließen das Kreuz des Südens hinter uns und
näherten uns der nördlichen Hemisphäre, wo wir
an einer der Westindischen Inseln anliefen, um
Oel und Wasser zu fassen. Nach zwei Wochen
ununterbrochenen Aufenthalts an Bord war es
eine Erholung, wieder einmal festen Boden unter

den Füßen zu spüren. Die Insel gehörte zu
denen, auf welcher die Amerikaner einen
Marinestützpunkt angelegt hatten. Drei von uns gingen

das enorme Werk der Amerikaner anschauen.
Der Hafen, in dem unser Schiff vor Anker
lag, war voll von Schiffen aller Nationalitäten.
Die Amerikaner, die in einem der wunderschönen
Strandhotels lebten, bereiteten uns, als sie

erfuhren, daß sich unter uns Leute befanden,
die sich freiwillig unter die Fahnen begaben,
einen herzlichen Empfang, und loir verbrachten
mit ihnen ein Paar schöne Stunden.

Dann ging die Reise weiter. Ganz plötzlich
sank die Temperatur und es wurde eiskalt. Zwei
Tage fuhren wir durch dicken Nebel. Ununterbrochen

gellte das Nebelhorn, schrecklicher und
eindringlicher als die Alarmsirene. Wir lebten alle
mit dem Bewußtsein der unmittelbaren Gefahr,
trugen Tag und Nacht die Rettungsgürtel, und
waren auf jede Möglichkeit gefaßt. Aber wir
hatten keine Angst. Das Leben auf dem Schiff
nahm seinen normalen Verlauf, nur die Wachen
waren ununterbrochen auf ihrem Posten. Und
dann plötzlich kam es zum aufregendsten Erlebnis

der ganzen.Reise. Der Nebel hatte sich

verflüchtigt: es war ein klarer, schöner Tag, das
Meer sehr blau. Plötzlich ertönten die Pfeifen
der Wächter. Wir stürzten an Deck. In der
Ferne war ein Geleitzug zu sehen. Freund oder
Feind? Wir zählten acht Kriegsschiffe, die sich uns
langsam näherten, dann wich die Spannung:
deutlich konnten wir die amerikanischen Farben
unterscheiden. Zwei Zerstörer lösten sich von den
andern Schiffen und nahmen direkt Kurs auf
uns. Sie signalisierten uns Fragen nach
Herkunft und Reiseziel, und als unsere Antwort
befriedigend ausfiel, schlössen sie sich wieder dem
Geleitzug an. Nun verloren wir unser Gefühl
der Verlassenheit, obwohl wir wieder tagelang
keinem einzigen Schiff begegneten.

Tann kamen wir in einen richtigen Sturm.
Die Wogen brachen sich über dem Schiffsdeck,
jeder einzelne Teil des Schiffes stöhnte und
zitterte, und jeden Augenblick schlug eine neue
ungeheure Wassermasse gegen die Schiffsplanken.
Das Farbenspiel des Wassers war wunderbar.
Stundenlang stand ich an einer geschützten Stelle
des Decks und betrachtete das aufregende Spiel
der Wellen. Die Pessimisten unter uns erzählten

Geschichten von Schiffen, die in diesen Teilen

der Meere schon gestrandet waren, und
erregt erwogen wir alle Möglichkeiten und
Unmöglichkeiten. Am zweiten Sturmtag sichteten
wir" eine Mine ganz nah am Schiff. Wir hatten

Glück, daß wir vorbeifahren konnten, ohne
daß die Mine explodierte, denn der Seegang
war viel zu hoch, als daß wir die Rettungsboote
hätten herablassen können.

Am nächsten Tag näherte sich uns ein Flugzeug,

in dem wir bald einen englischen Apparat
erkannten und einen Tag später sichteten wir
den ersten englischen Geleitzug, der aus Schiffen

aller Größen und aller Arten bestand. Die
Frachtdampser waren alle sehr tief geladen und
bewegten sich nur langsam vorwärts. Am
imposantesten wirkten die Zerstörer, die, wie Schäferhunde

ihre Herde bewachend, für die Sicherheit
der Handelsschiffe sorgten.

Und dann, am nächsten Tag, sahen wir endlich

in der Ferne die englische Küstenlinie. Wir
waren in territorialen Gewässcn. Die Matrosen
hißten die Fahnen. Die Küstenlinie wurde immer
klarer und bald konnten loir das Grau und Grün
der Felsen und Felder unterscheiden. Wir wußten,

wir waren in Sicherheit und am Ziel. Am
nächsten Morgen, bei hellstem Sonnensein fuls-
ren loir in den Hasen ein.

(/.Internat. Women's News".) Uebersctzt von F. G.

Zukunftspläne
Aus den Kreisen der Frauenliga für Frieden

und Freiheit schreibt man uns:
Die führenden Geister von Europa und Amerika

beschäftigen sich gegenwärtig intensiv mit
Problemen, die nach Beendigung des Krieges vor
den Menschen stehen werden. Und obgleich der
Ansgang des gewaltigen Kampfes noch im Dunkeln

liegt, ist es sicher nicht verfrüht, nach
Lösungen für Fragen aus allen Gebieten des
menschlichen Zusammenlebens eifrig zu suchen.
Sollen Menschen, die nicht zu diesen „führenden

Geistern" zählen, und vor allem wir Frauen,
die in der Politik und in der Wirtschaft
mancherorts so wenig zu sagen haben, uns für diese
Probleme auch interessieren, oder sollen loir nur
unseren kleinen, täglichen, aktuellen Aufgaben
nachgehen, ohne Zeit und Kraft auf das
„unnütze Spintisieren" zu vergeuden?

Die gescheitesten, gerechtesten Fachleute können

nicht viel ausrichten, wenn sie keine
Gefolgschaft hinter sich haben. Und wenn einmal
die Zeit zum Handeln — Planen, Einrichten
und Helfen — gekommen ist, müssen sie aus
Menschen im Volk rechnen können, die ihre
Maßnahmen verstehen und richtig beurteilen,
eventuell auch Abänderungs- und Verbesserungs-
vorschlägc bringen könnten. Je mehr vorberei-

ans. Und wenn dir auch oft die ungewohnte, kaum
zu entziffernde langue d'Oc ans Ohr schallt, so

übersetzt sie sich schnell in ein ^klares, verständliches

Französisch und in eine noch verständlichere
Sprache der Menschlichkeit und sagt Dir, daß du
Vertrauen haben darfst.

Man glaube nicht etwa, daß unser buen retiro
trotz seiner Abgeschiedenheit von jedem Verkehre mit
der Welt abgeschnitten ist. Wird es doch durchzogen
von dem grandiosen Canal du Midi, der den
atlantischen Ozean mit dem Mittelmeere verbindet
und der — im Jahre 1664 während der Regie-
rungszcit des Sonnenkönigs von dem berühmten
Wasserbaukünstler Riguet angelegt — ein
Wunderwerk der französischen Technik darstellt. In dem
Hafen unserer Ortschaft legen oft genug riesige Kähne
an, aus der Fahrt von einem Meere zum andern.
Die User des Kanales sind zu beiden Seiten mit
den prächtigsten Cypressen und Platanen besetzt. In
ihrem Schatten ruht sichs gut: die fleißigen Wäscherinnen.

die beschaulichen Angler haben viel
Verständnis für den versprengten Poeten, der dort in
den Tag hinein träumt. „Und stört anch
niemals einen Grillenfänger", wie es in einem der
schönen venezianischen Sonette Platens heißt.

Ter Wein erfreut d^s Menschen Herz. Hier ist
das ganze Dors von Weingärten, den „vignes",
umgeben, und alle Jahreszeiten steuern zu auf das
große Zcntral-Ereignis der „Vendange", der Weinlese.

Als wir zu Sommersbcginn hier eintrafen,
ein kleines Häuslein inmitten des großen Flücht-
lingsschwarmcs aus Belgien und Frankreich,
singen die Trauben zn reisen an, und tag-

ein, tagaus, von früh bis spät, waren die
steißigen Burschen aus ihren Pferden unterwegs,
um die sich füllenden Reben zum Schutze gegen
die verderblichen Einflüsse der Witterung und des
Ungeziefers zu schützen. Der heilsame Saft bat
eine bläuliche Färbung, und wie nie ihn bergenden

Ballons rechts und links vom Reiter, oft einem
Schimmelreiter, herabhingen, mochte es wohl
geschehen, daß das brave Roß blau angelaufen war.
Und so durste der Kenner und Liebhaber der
modernen Kunst dos skurrile Phaenomen erleben, daß
der so verspottete „blaue Reiter" des allzufrüh
dahingegangenen Franz Marc urplötzlich Wirklichkeit
geworden war. Wer hätte je geglaubt, einer solchen
Vision leibhaftig ans der Straße zu begegnen?

Brave, brave Burschen, die keineswegs immer jung
sind und die sich dem edlen Weinbau widmen, zur
Erauickung des Menschen! Gefällig, dienstbereit,
gesprächig, aber nie aufdringlich. Nicht leicht ist ihr
Tagewerk, denn die Sonne brennt heiß, aber dieser
launische Süden kennt auch winterliche Erscheinungsformen,

die manchen an grimmigere Kälte» gewohnten
Nordländer trotzdem erschauern lassen. Denn

tage-, oft wochenlang weht hier ein eisiger Wind,
gegen den es kaum einen wirksamen Schutz gibt und
dem der „rammvnet" — das ist der Kollektivname
des Arbeiters in den vielfältigen Zweigen des Weinbaues

— erbarmungslos ausgesetzt ist, wenn es
gilt, in den Wintermonaten die Stauden, die
„souches", sachgemäß zurechtzustutzen. Des Abends sitzen
sie dann gerne, soweit sie noch Junggesellen sind,
ruhig plaudernd oder kartensviclend in einer der
wenigen kleinen Wirtschaften: aber mein Freund,
der Senior der Schar, sitzt, das Gesicht in beide

Hände gestützt, eine große Stahlbrille vor den kind-
hastcn Augen, über einer alten Riesenousgobe von
Eugène Sue, in dessen schauerliche „Mvstsrcs de

Paris" er vollkommen versunken ist, wofern er nicht
eine „rsussite" aui deutsch Patience! — legt.

Jetzt, wo wir bereits mitten im Winter sind
und die weiten Felder entblätterter Rebstöcke einem
entgegenstarrcn wie drohende Kreuze eines riesigen
Gottesackers, denken wir gerne an den strahlenden
Reichtum der Weinlese zurück, der uns in unmittelbare

Berührung mit einer der wundervollsten Aus-
drucksforrnen der Natur krackte und an der der
weitaus größte Teil der Bevölkerung Anteil hatte.
Auch dem Fremdling, wofern er körperlich gewandt
war, wurde es ermöglicht, die reifen Trauben zu
schneiden, sie in die Bütten zu werfen oder in
die Presse zu befördern. So durste er etwas Geld
in seinen Beutel tun, und der Weinbergbesitzer läßt
es sich nie nehmen, zu den schönen Franken noch täglich
einige Liter Wein hinzuzufügen. Ist die „vendange" —
die Weinlese — beendet, so gibt es noch eine Nachlese:

wer will, darf die Weingärten durchstreifen
und sich die Trauben aneignen, die beim L-chneiden
übersehen worden waren. Das ist die Zeit des
„grappillage", und gerade in diesem ichlimmen Jahre
der Lebcnsmittelknappheit konnte man ganze Bottiche

voll schöner süßer Trauben bergen, ans denen
man ohne den jetzt so rar gewordenen Zucker die
schönste Konsttüre, das sogenannte „raisins", mit
Leichtigkeit herstellen mochte. Und da es niemand
verwehrt ist, von den vielen wild wachsenden
Feigenbäumen nach Herzenslust ihre hier gar nicht
sehr geschätzten Früchte — der Prophet gilt nickts
in seinem Vaterlande! — zu pflücken, so mag es

sich schon fügen, daß er sich dann und wann in
eine paradiesische Vergangenheit zurückversetzt fühlt.

Ja, wir sind im Süden, und auch ein verhärtetes
Gemüt taucht gerne unter in dem ewigen Zauber
der méridionale» Landschaft. Nicht nur Weintrauben

und Feigen wachsen hier, auch Pfirsiche,
Melonen und Oliven, und Cypressen, Lorbeerbäume,
Sykomoren, Pinien und Eukalyptus, Thymian,
Rosmarin und Lavendel erfreuen Auge und Herz.
Tiefblaue, tiesgeklüstete Gebirgsstrcifen, die den Horizont

einzäunen, die Ausläufer der Pyrenäen, wirken
geradezu traumhaft. Die Luft sibriert in einem
beglückenden Silbcrgrau, und man braucht kein Maler

zu sein, um hier auf Schritt und Tritt zu
begreifen, wie der große Meister Cézanne zu semer
so tief erregenden Farbgebung gelgngen konnte,
angesichts dieser begnadenden, ihm nahen Natur

Die tragischen Ereignisse des Jahres haben ihren
Widerhall gefunden in den stillen, aber umso
eindrucksvolleren Erinncrungsfeiern an eine große
Vergangenheit. Das Nationalfest des 14. Juli und
der Wafsenstillstamdstag des 11. November hatten,
wie stets, die Bevölkerung zusammengerufen,
zusammengeführt. In der Kirche eine feierliche
Gedenkmesse. Zug der „Anciens combattants" mit
umflorter Tricolore zum Gefallenendenkmale, an dessen
Sockel ein jedes der gruppenweise von ihren Lehrern

hingeleiteten Schulkinder einen Blumenstrauß
niederlegte, eine Minute des Schweigens: das war
alles, und das war ergreifend in seiner beredten
Innerlichkeit. M. S-



tete geschulte Leute ihnen zur Seite stehen, desto
rascher kann das Chaos überwunden werden,
und eine Organisation an dessen Stelle treten.
Niemand wird erwarten, daß die Ordnung schnell
eingeführt werden kann. Diejenigen, die unter
der herrschenden Unordnung am schwersten
leiden, werden vielleicht wenig Verständnis und
wenig Geduld an den Tag legen, wodurch die
ausbauende Arbeit unnütz erschwert wird. Wer
wird die Massen aufklären, wer darin helfen,
auch sie zur Mitarbeit heranzuziehen, nicht durch
große Reden, sondern durch Beispiel und durch
Propaganda von Mensch zu Mensch?

Jede von uns Frauen könnte diese Arbeit
leisten, wenn sie sich vorher die Mühe genommen

hat, in die wirtschaftlichen, politischen und
sozialen Verhältnisse Einblick zu gewinnen, schon
um ihre Kompliziertheit und ihr Zusammenspiel

zu verstehen und richtig einzuschätzen.
Aus dieser Erkenntnis heraus haben sich die

Frauen verschiedener Staaten an die
Aufgabe herangemacht, Pläne für die Weltneu-
ordmrng nach dem Kriege auszuarbeiten. Diese
Pläne erheben nicht den Anspruch auf
Vollkommenheit. Es ist auch klar, daß die
Einstellung verschiedener Nationen inbezug auf
manche Fragen große Unterschiede aufweisen.
Trotzdem nimmt man sie mit großem Interesse
zur Kenntnis, vergleicht sie miteinander, sucht
sie zu ergänzen und trägt dadurch das Seine
zu der Gedankenarbeit bei.

Vor mir liegen zwei Entwürfe, die von
Mitgliedern des schwedischen und des
englischen Zweiges der Internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit stammen.

In ihrem Entwurf für eine „demokratische,
nicht militärische Weltorganisation" zeigt sich
der praktische Sinn der schwedischen Frauen.

Zu allererst sollte ihrer Ansicht nach eine
Konferenz von Fachleuten, Männern und Frauen,
einberufen werden. „Nach dem zerstörenden und
zerrüttenden Krieg wird in der Welt
Arbeitslosigkeit, finanzielles Chaos und allgemeine
Verarmung herrschen; darum muß der Wiederaufbau

die Aufgabe sein, die zuerst an die Hand
genommen wird." Selbstverständlich muß diese
Expertenkonfevenz, wie auch die später zu
errichtende Föderation auf einer ethischen und
Humanitären Grundlage ruhen. Die menschliche
Solidarität, die Ehrfurcht vor dem menschlichen
Leben und vor der Persönlichkeit, vor dem Bolks-
charakter, die Bereitschaft, für das gemeinsame
Wohl nationale Konzessionen zu machen — lauter

Grundsätze, die in der letzten Zeit außer
Kurs geraten sind, — sollen wieder zu Ehren
kommen.

Zu den Aufgaben der Konferenz gehört auch
die Konstituierung einer Weltföderation in Form
eines demokratischen Staatenbundes. Es ist klar,
daß die Schwedinnen, deren Staat nicht zu den
Großmächten gehört, die Wichtigkeit eines Prinzips

hervorheben: „Die Mitgliedschaft der
Föderation soll gleichzeitig allen Staaten der Welt
zu den gleichen Bedingungen offen stehen; es
soll keine Rangordnung unter den Staaten
herrschen."

Als Organe der Weltföderation werden
vorgeschlagen: ein von allen Völkern ernanntes
Weltparlament, serner eine ausführende Behörde, die
zwischen den Sitzungen des Parlamentes in Funktion

tritt, und ein permanentes Sekretariat,
das die laufenden Geschäfte zu erledigen hat.

Um Lösungen für alle wirtschaftlichen,
rechtlichen, erzieherischen und hygienischen Fragen,
ebenso für Bevölkerungs- und Flüchtlingsprv-
bleme vorzubereiten, sollen Kommissionen eingesetzt

werden.
Für die Verwirklichung dieses Planes wird

vorausgesetzt, daß alle Völker wie auch die
einzelnen Menschen von gutem Willen beherrscht
sind, daß der Egoismus und das Streben nach
Macht und nach einer Vorzugsstellung — kurz,
die menschliche Unzulänglichkeit aller Grade bis
zum Verbrechertum, — ausgeschaltet sind. Es
ist im schwedischen Plan kenre Rede von
Sicherungen, die ins Leben gerufen werden müßten,
um auch dort gewisse Maßnahmen durchführen
zu können, wo der Wille zum Guten fehlt.

Auf dem Boden ethischer Forderungen steht
auch der Beschluß der Delegiertenversammlung
des britischen Zweiges der I. F. F. F.

Diese stellt fest, daß „für die Planung einer
neuen Ordnung vor allem ein neuer Geist und
eine neue Einstellung von Mensch zu Mensch,
von Volk zu Volk nötig ist, ein Geist der
Brüderlichkeit und der gegenseitigen Hilfe, die
Erkenntnis der gegenseitigen AbhängiAeit und
ein Verzicht aus Ausbeutung und Profitmachern."

Als erste Aufgaben betrachten auch die
Engländerinnen die Sicherstellung des
Lebensunterhaltes für die Völker und die
Einzelnen; ferner die Sicherstellung der Freiheit

der Völker und der Einzelnen. Auch sie
betonen, daß für das gute Funktionieren der
demokratischen Einrichtungen ein demokratisches
Erziehungssystem nötig ist, außerdem weitgehende

Verbesserungen inbezug auf Ernährung,
Wohngelegenheiten und Verwendung der Freizeit.

Auch der schweizerische Zweig der I. F.
F. F. bemüht sich um die Ausarbeitung eines
Planes der künstigen Weltordnung und ist
gegenwärtig mit dem Studium der schon vorhandenen

Vorschläge beschäftigt. Und wenn —
begreiflicherweise — die Erfahrung auf manchen
Gebieten des öffentlichen Lebens den Schweizer
Frauen zum Teil fehlt, so hilft uns doch auch
der praktische Sinn und der gute Wille, unseren

Beitrag an die Lösung der wichtigen Fragen

zu leisten. Vor allem darf uns der feste
Glaube an die guten Kräfte in den Menschen
nicht fehlen, Kräfte, die namentlich nach der
Fülle der Leiden und des Elends der letzten

Zeit lebendig und fruchtbar werden können, wenn
ihnen zum Durchbruch und zum Sieg über den
kleinlichen und ängstlichen Egoismus verhaften
wird. '

N. Oettli.

Meta àct — metae XaHe
Die Behörden, die sich in unserem Vaterland

mit so viel Anstrengung und so viel gutem
Erfolg bemühen, uns allen unser tägliches Brot
und bis jetzt noch allerlei darüber hinaus zu
verschaffen, machen darauf aufmerksam, daß es
ein Gebot der Stunde sei, den Bestand von
unnötigen und überflüssigen Haustieren zu
reduzieren. Im Interesse der menschlichen
Ernährung leuchtet ein solcher llkas natürlich ohne
weiteres ein, wobei aber immerhin zu bedenken
ist, daß mancher Hund und manche Katze „manches"

vorgesetzt bekommt, das aus keinem
Familientisch mehr aufgetragen würde: die „Zäme-
chrazete" aus der Mais- oder Reispfanne, ein
paar verlorene Kartosselstücke, ein paar Schlücke
Spülwasser aus der Milchpfanne, ein Suppenrest,

usw. Daneben gibt es allerdings Hundehalter

und Hundehalterinnen, die ihre Tiere
unverantwortlich verwöhnen mit Leckerbissen aller
Art. Aber da schließlich gegenwärtig auch für
solche keine Rationierungskarten für Hunde und
Katzen ausgegeben werden, und sie ihre persönlichen

Rationen auch für ihre Haustiere verwenden
müssen, so ist zu hoffen, daß auch das

Hundevolk sich wieder an eine einfachere
Lebenshaltung gewöhnt, so wie das Schweizervolk es
jetzt auch tun muß.

Die Forderung, unnötige, d. h. weder Milch-
noch Eier, noch Fleisch spendende Haustiere möglichst

abzuschaffen, kann aber nicht nur vom
rein materiellen Standpunkt aus betrachtet werden.

Wenn man z. B. am Tag der Hundesteuer
beobachten kann, was für rührende Hundebesitzer

da mit ihren Tieren kommen, alte, ärmliche

Mannli und Fraueli, die gewiß das ganze
Jahr Batzen um Batzen zusammensparen müssen

für die zum Beispiel im Kanton Zürich
über 40 Franken betragende Steuer, so wird
einem sofort klar, daß der Besitz eines Tieres
für sie der Besitz eines Freundes ist. Beim
einen ists der Hund, beim andern die Katze.
Einsame, wunderliche, von aller Welt oft vergessene
Menschen würden vielleicht seelisch total verkümmern,

wenn sie nicht wenigstens einen solchen
Gefährten hätten. Und solche Menschen werden auch
in unserer Zeit sicher eher selber Hunger
haben, sich selber alles absparen, was der
vierbeinige, treue Kamerad braucht, als daß sie
sich wegen der Magenfrage von ihm trennen
würden. Ganz sicher jetzt noch nicht. Doch es
ist gut, daß wir auf dieses Problem aufmerksam
gemacht werden, denn wie in allen andern,
momentan so zahlreichen „Problemen" kann guter
Wille auch hier manches regulieren. Es ist klar,
daß z. B. Züchter, die seit langem edle und
gesuchte Rassen und Stammbäume Pflegen, nun
nicht ohne weiteres ihre Tiere eingehen lassen
können. Aber sie werden die Würfe reduzieren
und nur so viel Jungtiere aufziehen, als zur
Erhaltung des Stammes unbedingt nötig ist.
Dies wird ihnen auch dadurch leichter fallen,
als die Nachfrage nach Hunden wegen der Er-
nährungsschwieiigkeiten gegenwärtig nicht gerade
enorm sein dürfte.

Auch bei den lieben Katzen mit ihrem
beneidenswerten Geburtenüberschuß wird man ein
Minimum am Leben lassen müssen. Es gibt zwar
auch eine Auffassung, die in einer fetten Katze
einen prima Chüngel-Ersatz zu schätzen weiß,

und à gutes Katzenfell bei zunehmendem
Kohlenmangel als Warmereserve für Ischias und
Hexeuschuß-gefährdcte Körpergegenden als
kostbaren Notdorrat betrachtet.

Ein weiterer Grund für die Haltung einer
Hauskatze ist momentan vielerorts die Sicherung
der Lebensmittelvorräte gegen die Mäuse. Wir
dürfen nicht vergessen, daß die vielen, oft wegen
der Wohnverhältnisse nicht gang rationell
versorgten Lebensmittel eine große Anziehungskraft
auf Mäuse ausüben, was besonders in diesem
kalten Mnter öfters mit wenig Freude erfahren
wurde.

Wo aber ein lieber alter Hund in dieser
Zeit die Augen schließt, wo statt zweier oder
dreier ein einziger den Hos- oder Kamerad-
schaftsdicnst leisten kann, wo eine Katze genug
Mäuse fängt, oder einem einsamen Menschen
genügend Liebe und Fürsorge abschmeichelt, da
immer sollte man daran denken, daß die Menschen

wichtiger sind als die Tiere, und daß wir
in der Schweiz nicht Tiere verwöhnen dürfen,
während in aller Welt täglich Tausende von
Menschen hungern und Hungers sterben. Das
Gebor der Stunde ergibt sich dann für jeden
von selbst. El. St.

DaS Kriegs-Ernährungsamt ist dieser Tage mit
einem Aufruf zum Bratsparen an das Gastgewerbe

gelangt. Einzelheiten dieses Aufrufes mögen
nur den Fachmann interessieren — für uns als
gelegentliche oder ständige Gäste von Verpflegungsbetrieben

gilt die Losung, kein angebrochenes Stücklein
Brot mehr liegen zu lassen! — Wie man auch im
Privathaushalt noch besser Brot sparen kann, zeigen
den Städterinnen diejenigen Landfrauen, die das
48stündige Brot noch einige Tage im eigenen Keller

lagern, ehe sie es auf den Tisch geben.
Der Gemüsehändler sieht mit Schrecken, daß seine

Vorräte an Portugiesischen Kastanien und italienischen

Marroni bei dem warmen Frühlingswetter
zu verderben drohen. Helfen Sie mit, diese
nahrhaften Südfrüchte zu retten!

Sie schmunzelten auch, als am Radio verkündet
wurde, es werde nächstens eine Anleitung zum E i n-
legen von Eiern herauskommen? Man sollte
in Bern doch eigentlich wissen, wie die Eierrationen
beschaffen sind! — Daß sich aber die hauswirtschaftlichen

Expertinnen des KEA der Lage bewußt sind,
zeigen folgende Sätze aus der Einleitung: „... Ist
doch die Eierration für viele Haushaltungen recht
klein und würden daher die Coupons nicht
ausreichen, um 50, 60 oder 100 Eier auf einmal
zu beziehen. Und doch wäre es nächsten Winter
sicher hoch willkommen, ein paar Eier aus dem im
kühlen Keller aufbewahrten Tops nehmen zu können,
wenn vielleicht an eiweißhaltigen Nahrungsmitteln
ein noch größerer Mangel herrscht als heute
Wir raten, den Topf nach und nach, aber innert
höchstens zwei Monaten, mit Eiern zu füllen. So können

zwei bis drei Monatsrationen in den gleichen

Topf eingelegt werden, was immerhin schon
einen schönen Wintervorrat ausmacht "

Das Merkblatt ist nun gedruckt erdältlich beim eida. Kriegî-
ErnährungS>Amt, Brunnädernrai« s, Bern, zum Preise von

1-13 Stück ffr.-.10 für ein Stück
20-33 Stück ffr. -.IS für zwei Stück

100 Stück und mehr Fr. s.— für hundert Stück

Glücksfälle und gute Taten

Eine ganz bescheidene „gute Tat" ist eS. Aber
wir möchten hoffen, daß sie, wenn es not tut,
tausendfach geschehe. Sie ist nicht bedeutend, aber
bedeutungsvoll: es geht nicht um große Werte,
aber — ob wir es fertig bringen, in tausend
Einzelfällcn derart zu handân, davon wird abhän¬

gen, vb Wir daS „dvrchhalten" richtig zu leisten
verstehen. — In den „Mitteilungen" des Verbandes
der Hausfrouenvercrne erzählt eine Beobacbterin:

„Als sich die Kunde von dem für kurze Zeit
freigegebenen Kalbfleisch wie à Lauffeuer ini
unserer Stadt verbreitete und das Rennen nach
einem punktfreien Sonntags-Braten begann, wie
immer, wenn es noch etwas zu ergattern gibt,
wollte sich eine erwerbstätige Frau bei ihrem
Metzger telephonisch auch solch ein Pfündleiitz
sichern. Da der Ansturm aber derart groß war,
war es dem Metzger überhaupt nicht möglich,
telephonische Aufträge auszuführen. Die von der
Arbeit heimkehrende Frau kam gerade dazu, als
das letzte Stück verkauft wurde. Verärgert und
betrübt machte sie dem Metzger Vorwürfe. Was
aber tat die Kundin, der noch das letzte Stück
Fleisch beschicken war? „Wenn Sie ein -
verstanden sind, so teilen w ir meine
1^4 Pfund", mit diesen Worten richtete sie
sich an die Mißgestimmte, die freudig und dankend

von der Offerte Gebrauch machte."

Der erste bleuenburßer krsuentaß
Din orstss dlsl, nun absr suob Aloisb rnit zrolZoin

Du^uZ, barusn clis Nouonkurxsr Drausu 2U sinsr 1s-
ANNA 2USSININSN. 800 Drausu lconuts lbs Dvltsrà
ckss «Dsntrs clos Ionisons clos Looiôtss tôroininss nou-
skâtsloisvs» oinpksngsn. Llo Icninsn von slion Loitsn,
nus clon snttsrntsston làlsrn, uin ibrsm Lsckürtnis
nnob AusnlninonsobiuL àsckeusk ?u Ksbou. Dins
junAS Tksoloxin, hllls Ltrools, sroSnsts clis Inj-unZ
init oinsr àclaokt. Soclnnn brsâtsu clrsi Dstsrs-ts
clsn Drausn OrivntiorunZ von bsrutsusr Ltslls übsr
clis bouts so bronnsncksn prnktisobsn uncl lclssllsr»
Donjon unssrss Dsnâos. dlr. Dnlivs vorn Drisgssr-
nnkrunASnint sprnok übsr clis DrnnbrunZskrngsn unà
clis ánstrsngungsn, clis sobon xsinnokt uncl noob As-
innokt wsrclou inüsson, clninit unssr Voilc vor DuriZsr
gssskütnt vsrcls. In ûisssiu ZusnnunsnbnnA sprnob
bills DIsrs übsr clis lZnusrinnsnbilks, clnbsi clsn nsusn,
bilbssbsn Dilrn vorkübronck. dlr. dlottu von cksr 8sb-
tion „Ussr uncl Dnus" sprnsk übsr clis bsutiZs Vor-
nntrvortunA clsr Drnu. àob clis Zsinsinsnrnsn blnkl-
icsitsn unck clis inusilcslisoksn Dnrbistungsn bsbsn
bsi^strnAsn, clis ZrolZs îisusnbur^sr DrnusnKsrnsincls
nosb sngsr -u vsrbinclsn. — IVir vünsobsn clsrn
iunxsn nsuxssobskksnsn Vsrbnncl uncl ssinsr Doitsrin,
dlncknins dlioknucl, wsitsrss srtolZrsiobss ^rbsitsn.

î Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Grupve weibl. Mitglieder im K a ufm. Ver¬
ein. Donnerstag, 23. April, 19.30 Uhr im
Taleggsaal (Pelikanplatz). Vortrag von Leo ni
Iu st - TrümvU über „Die Ausbild un g
der für den Aktivdienst. — Film über
Bäuerinnenhilfe mit Erläuterungen von
Frl. D a schi n ger. (Kolleginnen mit ihren
Bekannten sind willkommen. Eintritt frei.)

Zürich: Lbceumclub, Rämistraße 26. Montag,
13. April, 17 Uhr, M u s i k s e kt io n. Konzert:
Ilse Fenigstein, Violine: Marianne
Wresckner, Klavier. Werke von Nardini
Mozart, Goldmark, de Boer. Wieniawski. — Eintritt

sûr Nichtmitglieder: Fr. 1.50.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Block. Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 3 2203.
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraße 142. Telephon 812 03.

verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsckentin:

Dr. med. k. o. Elfe Züblin-Sviller. Kilchberg
(Zürich).
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